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bereits in Rumänien eine Orientierungsfolie dargestellt hatte, wird nun als Bezugspunkt
nicht zuletzt auch deshalb fraglich, weil Rumänien gegenwärtig im Westen als nicht mehr
zu Europa zugehörig wahrgenommen wird. Vor diesem Hintergrund ist dieser Biographie¬
typus darauf verwiesen, biographische Kontinuität im familiengeschichtlichen und kultu¬
rellen Kontext mit Strategien der Normalisierung von Differenz und Diskontinuität herzu¬
stellen, im Fall von Herrn G. in der Figur des »Berufsemigranten«, im Fall von Herrn S. in
der des »Entwurzelten«. Dies erfordert in der gegebenen gesellschaftlichen Praxis, in der
nach wie vor mit der Erwartung von Kontinuität operiert wird, einen hohen Grad an Refle¬
xion und z.T. auch prekäre Balanceakte. So gesehen sind dies ausgesprochen moderne Bio¬
graphien, da in ihnen der Erwartungshorizont traditionaler biographischer Strakturmuster
als noch bindende und gleichzeitig bereits abgelöste Folien relevant geblieben sind. Die
Spezifik der Diskontinuitätserfahrang besteht für den dargestellten Typus darin, daß sie in
einen mit den beiden Weltkriegen verbundenen historischen Bedeutungszusammenhang
eingebettet ist, der von den historischen wie gegenwärtigen Interferenzen zwischen den Ge¬
schichten Rumäniens und Deutschlands als ihren Herkunfts- und Ankunftsländern be¬
stimmt ist.
Die daraus zu gewinnende These, daß die historischen wie gegenwärtigen Beziehungen
zwischen Herkunfts- und Ankunftskontext die biographische Bedeutung von Migration sy¬
stematisch mitbestimmen, wäre nun anhand weiterer Vergleiche empirisch zu prüfen und
zu fundieren.
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4. Aufstiegsprozesse und sozialer Habitus: Zur Analyse von (Berufs-)Biographien von
Managern
GerhardJost
Diskontinuität und die biographische Integration von sozialer Differenz wird häufig in
Kontexten wenig privilegierter Grappen oder unter dem Gesichtspunkt von sozialen Pro¬
blemen betrachtet. Interessant erscheint auch, inwieweit in sozialstrukturell erfolgreichen
Karrieren, die mit vertikaler Mobilität versehen sind, Diskontinuitäten auftreten und wie sie
integriert werden. Im folgenden werden Ergebnisse einer Studie vorgestellt, die aus Inter¬
views mit elf Managern der ersten oder zweiten Ebene von Groß- und Mittelbetrieben ge¬
wonnen wurden. Die Auswahl der Manager beschränkte sich dabei auf die Jahrgänge 1938
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bis 1949. Damit ist die Reichweite der Studie prinzipiell aufjene Gruppe eingegrenzt, die in
der Kriegs- bzw. Nachkriegszeit geboren ist und zur Wiederaufbaugeneration gehört.
Bei der Analyse der Aufstiegsprozesse von Managern an das Habituskonzept anzuknüp¬
fen, hat zweierlei Gründe. Erstens entsteht bei Managern durch das weitgehende Fehlen
von Bildungsabbrüchen oder Erwerbsunterbrechungen der Eindruck von berufsbiographi¬
scher Kontinuität, die auch eine Stabilität der Dispositionen nahelegt. Dadurch ergibt sich
ein Anknüpfungspunkt zum Habituskonzept, denn dem Habitus wird selbst bei veränderten
objektiven Strukturen eine relative Konstanz (»Hysteresis-Effekt«) zugeschrieben (vgl. u.a.
Bourdieu 1982: 187). Zweitens kann die Berafsbiographie als Einsatz im Feld des Mana¬
gements betrachtet werden. Sie erscheint als spezifisches kulturelles Kapital für Beförde¬
rungen und muß beispielsweise in Bewerbungsgesprächen dargelegt werden. Mit ihr stei¬
gen oder sinken die Profitchancen, also die Aufstiegsmöglichkeiten. Der Manager könnte
folglich als Unternehmer gesehen werden, der entsprechend den Erfordernissen des Feldes
seine Biographie optimal gestalten muß.
Von Interesse ist nunmehr weniger, welche konkreten Erfordernisse aus dem Feld her¬
vorgehen, sondern jenen Mechanismus darzustellen, der Manager auf ihre Führungsposi-
tionen hinlenkt. Dabei werden latente Strukturen des Habitus rekonstruiert. In der Interpre¬
tation wurden dementsprechend Verfahren der Objektiven Hermeneutik (Oevermann u.a.
1979) angewandt und mit Strategien der phänomenologisch-orientierten Biographieanalyse
(Rosenthal 1995) erweitert. Im folgenden möchte ich zunächst (I) auf Charakteristika des
beruflichen Habitus von Managern eingehen, bevor ich (II) auf den Umgang mit Diskonti¬
nuitäten zu sprechen komme, die aus den Strakturmerkmalen des Habitus folgen.
/.
Grundlegend für die Habitusformationen von Managern ist das Zusammenspiel von
(Selbst-) Disziplin und Flexibilität (vgl. dazu Giegel 1995). (Selbst-)Disziplin manifestiert
sich in Pflichtbewußtsein, Zielstrebigkeit, Zuverlässigkeit und Fleiß. Frau M. beispielswei¬
se, Vorstandsmitglied in einem Konzernbetrieb, verweist in manifester und latenter Weise
auf diese Merkmale und erklärt damit ihre berufliche Karriere in jungen Jahren als Wirt¬
schaftsprüferin und Prokuristin. Ihre (Selbst-)Disziplin bedingt, daß das subjektive Erleben
wesentlich durch Widerstandsüberwindung und Härte zu sich selbst gekennzeichnet ist. In
der disziplinierten Leistungserbringung besteht eine .Anschlußfahigkeit an jugendliche So-
zialisationsphasen. Frau M. wurde streng und autoritär erzogen und lernte bereits im El¬
ternhaus und Internat den Umgang mit engen Vorgaben. Das zweite Element des Habitus,
die Flexibilität, manifestiert sich darin, daß Manager häufig neue Kontexte aufsuchen und
sich teilweise als Innovatoren sehen. Handlungen müssen dem Erfolg und der Situation
untergeordnet sein. Frau M. spricht folglich von ihrer >performance<, im Beruf genauso wie
als Mutter. Die Flexibilität bedingt, daß Manager häufig als Träger von »Masken« (vgl.
Weber 1993: 209ff.) erscheinen und wenig authentisch wirken.
Die Strukturmerkmale der (Selbst-)Disziplin und Flexibilität sind im Kontext der Unsi¬
cherheit von Aufstiegen zu sehen, die begrenzt zur Verfügung stehen. Gleichzeitig verwei¬
sen sie auch darauf, daß Zugänge zu führenden Managementpositionen nicht aufgrund von
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festgelegten Ausbildungs- und Karrierewegen erfolgen. Von Betrieben ausgehende, klare
Regelungen des Aufstiegs sind den Managern kaum vorgegeben. Hinzu kommen struktu¬
relle Entwicklungen, wie sie derzeit in der Dezentralisierung von Unternehmen und in Ten¬
denzen zu einem »schlanken« Management stattfinden (vgl. Faust/Jauch/Deutschmann
1994), die einen Einfluß aufAufstiegssicherheiten haben.
Die Handhabung von Unsicherheit, die biographisch als »zivilisatorische Schlüsselquali¬
fikation« (Beck 1986: 102) angesehen werden kann, ist mit den bisher angeführten Struktu¬
relementen der Selbstdisziplin und Flexibilität nicht ausreichend zu erklären. Deutlich wer¬
den noch bestimmte Wahrnehmungsmuster und /Aneignungsmodi der sozialen Welt, die
die Habitusformation weiter bestimmen. Erstens gehen Manager davon aus, daß es haupt¬
sächlich die eigenen Persönlichkeitsmerkmale sind, mit denen man sich Aufstiege ver¬
schafft. Manager stellen sich folglich häufig als »Self-made-man(woman)« dar. Selten wer¬
den externe Faktoren als Einflüsse der biographischen Entwicklung thematisiert, wie etwa
die soziale Herkunft, organisationsbedingte Entwicklungen oder die günstige Arbeitsmarkt¬
situation in den 60er- und 70er-Jahren. Soziale Kompetenz und andere (Persönlichkeits-
)Faktoren als entscheidende Auswahlkriterien für sozialen Aufstieg anzusehen, wird auch
von den Personal- und Untemehmensberatem mitgetragen (vgl. Hartmann 1995: 455f).
Mit der Konstruktion der Wirklichkeit, daß Aufstiege steuerbar sind, wird gleichzeitig
Über- und Unterordnung gerechtfertigt. Diejenigen Manager, die nicht aufsteigen, waren
mit ihren persönlichen Eigenschaften im Konkurrenzkampfunterlegen. Zweitens verweisen
die Interviews auf die Dimension des Opportunismus. In vorhandenen Untersuchungen
wird auf ein geringes fachwissenschaftliches Interesse, hohe Statusaspirationen z.T. ver¬
bunden mit Machtmotiven, sowie auf die Bedeutung von Karriereorientierangen bei der
Studienwahl verwiesen (vgl. Liebau 1982). In den biographischen Konstruktionen der Ma¬
nager zeigt sich, daß eigene Interessen und Abgrenzungen eine bedeutende Rolle im Auf¬
bau von Interaktionen einnehmen. Werden Karriereorientierangen und »Ich-Zentrierung"
allgemein oder in spezifischen Kulturen als problematisch angesehen, weil sie die Interes¬
sen anderer beschneiden, wird in dieser Gruppe ein anderer Zugang deutlich. In der kom¬
plexen, betrieblichen Welt von Interessensgegensätzen muß man sich durch Motivations-,
Verhandlungs- oder Darstellungsstrategien zurechtfinden und durchsetzen. Jeder soll seine
Interessen wahrnehmen, jedoch fair. Die positive Darstellung gegenüber Autoritäten wird
etwa als legitimes »Selbstmarketing« eigener Leistungen beurteilt. Frau M. meint zum Bei¬
spiel, daß jeder in der Wirtschaft Tätige sich »persönlich und seine Leistung verkaufen«
muß. Mikropolitisches Handeln, der Aufbau von >partnerships< und eine gute Darstellung
gehören (mehr oder weniger) zum Aufstiegsrepertoire.
//.
Aus den bisherigen Ausführungen zum Habitus der Manager sind bereits Erkenntnisse zur
Integration von Diskontinuitäten implizit enthalten. Drei Aspekte sollen jedoch besonders
hervorgehoben werden.
Managern gelingt es erstens relativ einfach, an Normalitätsvorstellungen von beruflicher
Kontinuität anzuknüpfen. Bei der Biographie von Frau M. wird zum Beispiel deutlich, daß
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private Krisensitaationen nicht zu einer Destabilisierung der beruflichen Karriere führen.
Frau M. sieht sich als Person, die viele (belastende) Ereignisse bewältigt hat und bezeichnet
sich als »Steh-Auf-Manderl«. Sie bewegt sich beim Aufbau ihrer Karriere zwar nicht mü¬
helos, doch mit ihrer spezifischen Form der Zuwendung zu Problemen und Aufgaben be¬
steht keinerlei Zweifel über die Stabilität ihrer beruflichen Karriere, aus der sie wesentlich
ihre Identität ableitet. Anerkennung und Selbstvertrauen erlangt sie durch besondere Lei¬
stungen und Normentsprechungen im Bildungs- und Berufsverlauf, die weitergehende In¬
vestitionen in den Beruf fördern. Bereits in der Jugend, insbesondere über die ältere Schwe¬
ster, die in der Familie als Vorbild gilt, wird ihr eindringlich die Bedeutung von Erfolg in
sozial anerkannten Institutionen vermittelt. Hinzu kommt ein Vater, der Disziplin einfordert
und sie bei Abweichungen demütigt. Erfolg in ihrer beruflichen Karriere vermittelt ihr Un¬
angreifbarkeit und Bewunderung, wobei sie im wesentlichen Strukturen der (Selbst¬
disziplin reproduziert. Kontinuität wird allerdings nicht nur über (Selbst-) Disziplin, son¬
dern auch über Flexibilität hergestellt. Flexibilität bedingt u.a, daß sich Manager relativ
unproblematisch gegenüber neuen Managementstrategien öffnen können.
Zweitens zeigt sich, daß durch Funktions-, Betriebs- oder Ortswechsel Übergänge nicht
immer einfach herstellbar sind. Mit dem Selbstvertrauen, das von erfolgreichen Karrieren
ausgeht, wird die beruflich erfolgreiche Bewältigung solcher Ereignisse dann als besondere
Leistungen dargestellt. Da es keine fixierten Karrierevorlagen gibt, können verschiedene
(Um-)Brüche in Kontexte von Erfolg gestellt werden. Hinzu kommt, daß Manager in Teil¬
bereichen über die Definitionsmacht verfügen, ob bestimmte Diskontinuitäten in der be-
rafsbiographischen Entwicklung positiv oder negativ zu bewerten sind. Kann man auf Fä¬
higkeiten und Eigenschaften verweisen, die es glaubhaft machen, daß man berufliche Kon¬
tinuität schon herstellen kann, sind (bewältigte) Brüche geradezu interessant und lösen An¬
erkennung aus. Wichtig erscheint, daß man sich immer wieder eine (berafs-) biographische
Situation schafft, die viele Optionen zuläßt, sodaß man Wahlfreiheit hat oder zumindest
demonstrieren kann. Denn in individualisierten Gesellschaften werden Schwäche und man¬
gelnde Entwicklungsmöglichkeiten konstatiert, falls eine Knappheit an potentiellen Selek¬
tionen besteht.
Letztlich zeigt sich, daß Manager bestimmte, fast ausschließlich gesellschaftlich hoch
angesehene Optionen selektieren. Sie erlernen, welche Eigenschaften und Schritte in einem
spezifischen Feld notwendig sind, um Erfolg zu haben. Doch gerade diese Ausrichtung auf
den Erfolg läßt manche biographische Entwicklungsmöglichkeiten versiegen. Frau M.
wollte nach dem Abitur gerne Journalistin werden. Doch machte sie nur einen Versuch in
diese Richtung. Insgesamt besteht eine Distanz, sich mit Optionen - im Alltag wie bei bio¬
graphischen Entscheidungen - zu beschäftigen, die voraussichtlich für die eigenen Ziele
keinen Nutzen bringen. Mit dieser Orientierung erzeugt man sich ein ausreichendes Maß an
kulturellem, symbolischem und sozialem Kapital, das vor Diskontinuitäten in der berufli¬
chen Karriere schützt. Voraussetzung dafür ist die Kompetenz der Manager, neue oder er¬
folgsversprechende Entwicklungen rasch zu erkennen und sich richtig zu positionieren.
Hinzu tritt, daß sich Manager kaum emotionell an Dinge oder Personen binden. Trennun¬
gen und effektive Positionierungen, genauso wie die Durchführung von Strategien, fällen
dadurch leicht und lassen eine Karriere besser organisieren. Damit treten jedoch auch ande-
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re Merkmale in Erscheinung, die sich um eine mangelnde Authentizität und lebensweltliche
Sinnverluste zentrieren.
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5. Kontinuität und Diskontinuität: Selbst-Reflexivität als soziales Erbe
der Migration
Helma Lutz
1. Zweifel
Ulrich Beck hat sich kürzlich mit der Neufassung des Autonomie-Begriffs in der Gesell¬
schaft des 21. Jahrhunderts beschäftigt (Beck 1996). Seiner Meinung nach muß ein neues
Leitmotiv jenes Credo übersteigen, das sich in westlichen Gesellschaften seit der Renais¬
sance entwickelt hat: Descartes< cogito ergo sum ersetzt er durch dubito, ergo sum. Ich
zweifle, also bin ich. (a.a.O.)
Zweifel ist eine neue Dimension seiner Analyse der Moderne als dreifache Individuali¬
sierung, die sich im Feld konträrer Muster vollzieht, zwischen Ermöglichung und Zwang,
